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Schloss Stech lin

Er stes Ka pi tel

Im Nor den der Graf schaft Rup pin, hart an der meck len bur -
gi schen Grenze, zieht sich von dem Städt chen Gran see bis
nach Rheins berg hin (und noch dar ü ber hin aus) eine
meh rere Mei len lange Seen kette durch eine men schen -
arme, nur hie und da mit ein paar al ten Dör fern, sonst aber
aus schließ lich mit För ste reien, Glas- und Tee rö fen be -
setzte Wal dung.  Einer der Seen, die diese Seen kette bil -
den, heißt »der Stech lin«. Zwi schen fla chen, nur an  einer
ein zi gen Stelle steil und quai ar tig an stei gen den Ufern liegt
er da, rundum von al ten Bu chen ein ge faßt, de ren Zweige,
von  ihrer eig nen Schwere nach un ten ge zo gen, den See
mit  ihrer Spitze be rüh ren. Hie und da wächst ein we ni ges
von Schilf und Bin sen auf, aber kein Kahn zieht seine Fur -
chen, kein Vo gel singt, und nur sel ten, daß ein Ha bicht
drü ber hin fliegt und sei nen Schat ten auf die Spie gel flä che
wirft. Al les still hier. Und doch, von Zeit zu Zeit wird es an
eben die ser Stelle le ben dig. Das ist, wenn es weit drau ßen
in der Welt, sei’s auf Is land, sei’s auf Java, zu rol len und zu
grol len be ginnt oder gar der Aschen re gen der ha wai i -
schen Vul kane bis weit auf die Süd see hin aus ge trie ben wird.
Dann regt sich’s auch hier, und ein Was ser strahl springt auf
und sinkt wie der in die Tiefe. Das wis sen alle, die den
Stech  lin um woh nen, und wenn sie da von spre chen, so
set zen sie wohl auch hinzu: »Das mit dem Was ser strahl, das
ist nur das Kleine, das bei nah All täg li che; wenn’s aber
drau ßen was Gro ßes gibt, wie vor hun dert Jah ren in Lis -
sa bon, dann bro delt’s hier nicht bloß und spru delt und
stru delt, dann steigt statt des Was ser strahls ein ro ter Hahn
auf und kräht laut in die Lande hin ein.«



Das ist der Stech lin, der See Stech lin.
Aber nicht nur der See führt die sen Na men, auch der

Wald, der ihn um schließt. Und Stech lin heißt ebenso das
lang ge streckte Dorf, das sich, den Win dun gen des Sees fol -
gend, um seine Süd spitze her um zieht. Etwa hun dert Häu -
ser und Hüt ten bil den hier eine lange, schmale Gasse, die
sich nur da, wo eine von Klo ster Wutz her her an füh rende
Ka sta nien al lee die Gasse durch schnei det, platz ar tig er wei -
tert. An eben die ser Stelle fin det sich denn auch die ganze
Herr lich keit von Dorf Stech lin zu sam men: das Pfarr haus,
die Schule, das Schul zen amt, der Krug, die ser letz tere zu -
gleich ein Eck- und Kram la den mit  einem klei nen Moh ren
und  einer Gir lande von Schwe fel fä den in sei nem Schau-
 fen ster. Die ser Ecke schräg ge gen ü ber, un mit tel bar hin ter
dem Pfarr hause, steigt der Kirch hof leh nan, auf ihm, so
ziem lich in sei ner Mitte, die früh mit tel al ter li che Feld stein -
kir che mit  einem aus dem vo ri gen Jahr hun dert stam men -
den Dach rei ter und  einem zur Seite des al ten Rund bo gen -
por tals an ge brach ten Holz arm, dran eine Glocke hängt.
Ne ben die sem Kirch hof samt Kir che setzt sich dann die
von Klo ster Wutz her her an füh rende Ka sta nien al lee noch
eine kleine Strecke wei ter fort, bis sie vor  einer über  einen
sump fi gen Gra ben sich hin zie hen den und von zwei rie si -
gen Find lings blöc ken flan kier ten Boh len brücke halt macht.
Diese Brücke ist sehr pri mi tiv. Jen seits der sel ben aber steigt
das Her ren haus auf, ein gelb ge tünch ter Bau mit ho hem
Dach und zwei Blit zab lei tern.

Auch die ses Her ren haus heißt Stech lin, Schloß Stech lin.

Et li che hun dert Jahre zu rück stand hier ein wirk li ches
Schloß, ein Back stein bau mit dic ken Rund tür men, aus wel -
cher Zeit her auch noch der Gra ben stammt, der die von
ihm durch schnit tene, sich in den See hin ein er strec kende
Land zunge zu  einer klei nen In sel machte. Das ging so bis
in die Tage der Re for ma tion. Wäh rend der Schwe den zeit
aber wurde das alte Schloß nie der ge legt, und man schien
es sei nem gänz li chen Ver fall über las sen, auch nichts an
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seine Stelle set zen zu wol len, bis kurz nach dem Re gie -
rungs an tritt Frie drich Wil helms I. die ganze Trüm mer -
masse bei seite ge schafft und ein Neu bau be liebt wurde.
Die ser Neu bau war das Haus, das jetzt noch stand. Es
hatte den sel ben nüch ter nen Char ak ter wie fast al les, was
un ter dem Sol da ten kö nig ent stand, und war nichts wei ter
als ein ein fa ches Corps de lo gis, des sen zwei vor sprin -
gende, bis dicht an den Gra ben rei chende Sei ten flü gel ein
Huf ei sen und in ner halb des sel ben  einen kah len Vor hof
bil de ten, auf dem, als ein zi ges Schmuck stück, eine große
blanke Gla sku gel sich prä sen tierte. Sonst sah man nichts
als eine vor dem Hause sich hin zie hende Rampe, von de ren
dem Hofe zu ge kehr ter Vor der wand der Kalk schon wie -
der ab fiel. Gleich zei tig war aber doch ein Be stre ben un -
ver kenn bar, ge rade diese Rampe zu was Be son de rem zu
ma chen, und zwar mit Hilfe meh re rer Kü bel mit exo ti -
schen Blatt pflan zen, dar un ter zwei Aloes, von de nen die
eine noch gut im Stande, die an dre da ge gen krank war.
Aber ge rade diese kranke war der Lieb ling des Schloß -
herrn, weil sie je den Som mer in  einer ihr frei lich nicht
zu kom men den Blüte stand. Und das hing so zu sam men.
Aus dem sump fi gen Schloß gra ben hatte der Wind vor lan -
ger Zeit ein frem des Sa men korn in den Kü bel der kran -
ken Aloe ge weht, und all jähr lich schos sen in folge da von
aus der Mitte der schon an ge gelb ten Aloe blät ter die weiß
und ro ten Dol den des Was ser liesch oder des Bu to mus
um bel la tus auf. Je der Fremde, der kam, wenn er nicht
zufäl lig ein Ken ner war, nahm diese Dol den für rich tige
Aloe blü ten, und der Schloß herr hü tete sich wohl, die sen
Glauben, der eine Quelle der Er hei te rung für ihn war, zu
zer stö ren.

Und wie denn al les hier he rum den Na men Stech lin
führte, so na tür lich auch der Schloß herr selbst. Auch er
war ein Stech lin.

Dubs lav von Stech lin, Ma jor a. D. und schon ein gut
Stück über Sech zig hin aus, war der Ty pus  eines Mär ki -
schen von Adel, aber von der mil de ren Ob ser vanz,  eines
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je ner er quick li chen Ori gi nale, bei de nen sich selbst die
Schwä chen in Vor züge ver wan deln. Er hatte noch ganz
das ei gen tüm lich sym pa thisch be rüh rende Selbst ge fühl all
de rer, die »schon vor den Ho hen zol lern da wa ren«, aber
er hegte die ses Selbst ge fühl nur ganz im stil len, und wenn
es den noch zum Aus druck kam, so klei dete sich’s in Hu mor,
auch wohl in Selbst iro nie, weil er sei nem gan zen We sen
nach über haupt hin ter al les ein Fra ge zei chen machte. Sein
schön ster Zug war eine tiefe, so recht aus dem Her zen
kom mende Hu ma ni tät, und Dün kel und Über heb lich keit
(wäh rend er sonst eine Nei gung hatte, fünf ge rade sein zu
las sen) wa ren so ziem lich die ein zi gen Dinge, die ihn em -
pör ten. Er hörte gern eine freie Mei nung, je dras ti scher
und ex tre mer, de sto bes ser. Daß sich diese Mei nung mit
der sei ni gen deckte, lag ihm fern zu wün schen. Bei nah das
Ge gen teil. Pa ra do xen wa ren seine Pas sion. »Ich bin nicht
klug ge nug, sel ber wel che zu ma chen, aber ich freue
mich, wenn’s an dre tun; es ist doch im mer was drin. Un -
an fecht bare Wahr hei ten gibt es über haupt nicht, und wenn
es wel che gibt, so sind sie lang wei lig.« Er ließ sich gern was
vor plau dern und plau derte sel ber gern.

Des al ten Schloß herrn Le bens gang war mär kisch-her -
kömm lich ge we sen. Von jung an lie ber im Sat tel als bei den
Bü chern war er erst nach zwei ma li ger Schei te rung sieg -
reich durch das Fähn richs exa men ge steu ert und gleich dar -
nach bei den bran den bur gi schen Kü ras sie ren ein ge tre -
ten, bei de nen selbst ver ständ lich auch schon sein Va ter
ge stan den hatte. Die ser sein Ein tritt ins Re gi ment fiel so
ziem lich mit dem Re gie rungs an tritt Frie drich Wil helms IV.
zu sam men, und wenn er des sen er wähnte, so hob er, sich
selbst per si flie rend, gerne her vor, »daß al les Große seine
Be glei ter schei nun gen habe«. Seine Jahre bei den Kü -
 ras sie ren wa ren im we sent li chen Frie dens jahre ge we sen;
nur Anno vie rund sech zig war er mit in Schles wig, aber
auch hier, ohne »zur Ak tion« zu kom men. »Es kommt für
 einen Mär ki schen nur dar auf an, über haupt mit da bei -
ge we sen zu sein; das an dre steht in Got tes Hand.« Und er
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schmun zelte, wenn er der glei chen sagte, seine Hö rer je -
des mal in Zwei fel dar ü ber las send, ob er’s ernst haft oder
scherz haft ge meint habe. We nig mehr als ein Jahr vor Aus -
bruch des vie rund sech zi ger Kriegs war ihm ein Sohn ge -
bo ren wor den, und kaum wie der in seine Gar ni son Bran -
den burg ein ge rückt, nahm er den Ab schied, um sich auf
sein seit dem Tode des Va ters halb ver öde tes Schloß Stech -
lin zu rück zu zie hen. Hier war te ten sei ner glück li che Tage,
seine glück lich sten, aber sie wa ren von kur zer Dauer –
schon das Jahr dar auf starb ihm die Frau. Sich eine neue
zu neh men wi der stand ihm, halb aus Ord nungs sinn und
halb aus äs the ti scher Rück sicht. »Wir glau ben doch alle
mehr oder we ni ger an eine Auf er ste hung« (das heißt, er
per sön lich glaubte ei gent lich nicht daran), »und wenn ich
dann oben an komme mit  einer rechts und  einer links, so
is das doch im mer eine ge nier li che Sa che.« Diese Worte –
wie denn der El tern Tun nur allzu häu fig der Miß bil li gung
der Kin der be geg net – rich te ten sich in Wirk lich keit ge gen
sei nen drei mal ver hei ra tet ge we se nen Va ter, an dem er
über haupt al ler lei Gro ßes und Klei nes aus zu set zen hatte, so
bei spiels weise auch, daß man ihm, dem Sohne, den pom -
mer schen Na men »Dubs lav« bei ge legt hatte. »Ge wiß, meine
Mut ter war eine Pom mer sche, noch dazu von der In sel Use -
dom, und ihr Bru der, nun ja, der hieß Dubs lav. Und so
war denn ge gen den Na men schon um des On kels wil len
nicht viel ein zu wen den, und um so we ni ger, als er ein Er b -
on kel war. (Daß er mich schließ lich schänd lich im Stich
ge las sen, ist eine Sa che für sich.) Aber trotz dem bleib ich
da bei, sol che Na mens man sche rei ver wirrt bloß. Was ein
Mär ki scher ist, der muß Jo a chim hei ßen oder Wol de mar.
Bleib im Lande und taufe dich red lich. Wer aus Frie sack
is, darf nicht Ra oul hei ßen.«

Dubs lav von Stech lin blieb also Wit wer. Das ging nun
schon an die drei ßig Jahre. An fangs war’s ihm schwer ge -
wor den, aber jetzt lag al les hin ter ihm, und er lebte
»comme phi lo so phe« nach dem Wort und Vor bild des gro -
ßen Kö nigs, zu dem er je der zeit be wun dernd auf blickte.
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Das war sein Mann, mehr als ir gend wer, der sich seit dem
 einen Na men ge macht hatte. Das zeigte sich je des mal,
wenn ihm ge sagt wurde, daß er  einen Bis marck kopf habe.
»Nun ja, ja, den hab ich; ich soll ihm so gar ähn lich se hen.
Aber die Leute sa gen es im mer so, als ob ich mich da für
be dan ken müßte. Wenn ich nur wüßte, bei wem; viel leicht
beim lie ben Gott, oder am Ende gar bei Bis marck selbst.
Die Stech line sind aber auch nicht von schlech ten El tern.
Au ßer dem, ich für meine Per son, ich habe bei den sech -
sten Kü ras sie ren ge stan den, und Bis marck bloß bei den
sie ben ten, und die klei nere Zahl ist in Preu ßen be kannt -
lich im mer die grö ßere; – ich bin ihm also  einen über.
Und Frie drichs ruh, wo al les jetzt hin pil gert, soll auch bloß
’ne Kate sein. Darin sind wir uns also gleich. Und sol chen
See, wie den Stech lin, nu, den hat er schon ganz ge wiß
nicht. So was kommt über haupt bloß sel ten vor.«

Ja, auf sei nen See war Dubs lav stolz, aber de sto we ni ger
stolz war er auf sein Schloß, wes halb es ihn auch ver droß,
wenn es über haupt so ge nannt wurde. Von den ar men Leu -
ten ließ er sich’s ge fal len: »Für die ist es ein ›Schloß‹, aber
sonst ist es ein al ter Ka sten und wei ter nichts.« Und so
sprach er denn lie ber von sei nem »Haus«, und wenn er
 einen Brief schrieb, so stand dar ü ber »Haus Stech lin«. Er
war sich auch be wußt, daß es kein Schloß le ben war, das er
führte. Vor dem, als der alte Back stein bau noch stand, mit
sei nen dic ken Tür men und sei nem Lu gins land, von dem
aus man, über die Kro nen der Bäume weg, weit ins Land
hin aus sah, ja, da mals war hier ein Schloß le ben ge we sen,
und die der zei ti gen al ten Stech line  hatten teil ge nom men
an al len Fest lich kei ten, wie sie die Rup pi ner Gra fen und
die meck len bur gi schen Herz öge ga ben, und wa ren mit
den Bo it zen bur gern und den Bas se wit zens ver schwä gert
ge we sen. Aber heute wa ren die Stech line Leute von schwa -
chen Mit teln, die sich nur eben noch hiel ten und be stän -
dig be müht wa ren, durch eine »gute Par tie« sich wie der
leid lich in die Höhe zu brin gen. Auch Dubs lavs Va ter war
auf die Weise zu sei nen drei Frauen ge kom men, un ter de -
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nen frei lich nur die er ste das in sie ge setzte Ver trauen ge -
recht fer tigt hatte. Für den jet zi gen Schloß herrn, der von
der zwei ten Frau stammte, hatte sich dar aus lei der kein
un mit tel ba rer Vor teil er ge ben, und Dubs lav von Stech lin
wäre klei ner und gro ßer Sor gen und Ver le gen hei ten nie
los und le dig ge wor den, wenn er nicht in dem be nach -
bar ten Gran see sei nen al ten Freund Ba ruch Hirsch feld
ge habt hätte. Die ser Alte, der den gro ßen Tuch la den am
Markt und au ßer dem die Mo de sa chen und Da men hüte
hatte, hin sicht lich de ren es im mer hieß, »Ger son schicke
ihm al les zuerst« – die ser alte Ba ruch, ohne das »Ge schäft -
li che« dar ü ber zu ver ges sen, hing in der Tat mit  einer Art
Zärt lich keit an dem Stech li ner Schloß herrn, was, wenn es
sich mal wie der um eine neue Schuld ver schrei bung han -
delte, re gel mä ßig zu hei keln Aus ein an der set zun gen zwi -
schen Hirsch feld Va ter und Hirsch feld Sohn führte.

»Gott, Isi dor, ich weiß, du bist fürs Neue. Aber was ist
das Neue? Das Neue ver sam melt sich im mer auf un serm
Markt, und mal stürmt es uns den La den und nimmt uns
die Hüte, Stück für Stück, und die Rei her fe dern und die
Strau ßen fe dern. Ich bin fürs Alte und für den gu ten al ten
Herrn von Stech lin. Is doch der Va ter von sei nem Groß va ter
ge fal len in der gro ßen Schlacht bei Prag und hat ge zahlt
mit sei nem Le ben.«

»Ja, der hat ge zahlt; we nig stens hat er ge zahlt mit sei -
nem Le ben. Aber der von heute …«

»Der zahlt auch, wenn er kann und wenn er hat. Und
wenn er nicht hat und ich sage: ›Herr von Stech lin, ich
werde schrei ben sie be nein halb‹, dann feilscht er nicht und
dann zwackt er nicht. Und wenn er kippt, nu, da ha ben
wir das Ob jekt: Mit tel bo den und Wald und Jagd und viel
Fisch fang. Ich seh es im mer so ganz klein in der Per spek -
tiv, und ich seh auch schon den Kirch turm.«

»Aber, Va ter le ben, was sol len wir mit ’m Kirch turm?«
In die ser Rich tung gin gen öf ters die Ge sprä che zwi schen

Va ter und Sohn, und was der Alte vor läu fig noch in der
»Per spek tive« sah, das wäre viel leicht schon Wirk lich keit
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ge wor den, wenn nicht des al ten Dubs lav um zehn Jahre äl -
tere Schwe ster mit  ihrem von der Mut ter her er erb ten Ver -
mö gen ge we sen wäre: Schwe ster Adel heid, Do mina zu
Klo ster Wutz. Die half und sagte gut, wenn es schlecht stand
oder gar zum Äu ßer sten zu kom men schien. Aber sie half
nicht aus Liebe zu dem Bru der – ge gen den sie, ganz im
Ge gen teil, viel ein zu wen den hatte –, son dern le dig lich aus
 einem all ge mei nen Stech lin schen Fa mi lien ge fühl. Preu -
ßen war was und die Mark Bran den burg auch; aber das
wich tig ste wa ren doch die Stech lins, und der Ge danke, das
alte Schloß in an dern Be sitz und nun gar in  einen sol chen
über ge hen zu se hen, war ihr un er träg lich. Und über all
dies hin aus war ja noch ihr Pa ten kind da, ihr Neffe Wol de -
mar, für den sie all die Liebe hegte, die sie dem Bru der ver -
sagte.

Ja, die Do mina half, aber sol cher Hil fen un er ach tet wuchs
das Ge fühl der Ent frem dung zwi schen den Ge schwi stern,
und so kam es denn, daß der alte Dubs lav, der die Schwe -
ster in Klo ster Wutz we der gern be suchte noch auch  ihren
Be such gern emp fing, nichts von Um gang be saß als sei nen
Pas tor Lo ren zen (den frü he ren Er zie her Wol de mars) und
sei nen Kü ster und Dorf schul leh rer Krip pen sta pel, zu de -
nen sich al len falls noch Ober för ster Katz ler ge sellte, Katz -
ler, der Feld jä ger ge we sen war und ein gut Stück Welt ge -
se hen hatte. Doch auch diese drei ka men nur, wenn sie
ge ru fen wur den, und so war ei gent lich nur  einer da, der
in je dem Au gen blicke Red und Ant wort stand. Das war
En gelke, sein al ter Die ner, der seit bei nahe fünf zig Jah ren
al les mit sei nem Herrn durch lebt hatte, seine glück li chen
Leut nants tage, seine kurze Ehe und seine lange Ein sam -
keit. En gelke, noch um ein Jahr äl ter als sein Herr, war
des sen Ver trau ter ge wor den, aber ohne Ver trau lich keit.
Dubs lav ver stand es, die Schei de wand zu zie hen. Übri -
gens wär es auch ohne diese Kunst ge gan gen. Denn En -
gelke war  einer von den gu ten Men schen, die nicht aus
Be rech nung oder Klug heit, son dern von Na tur hin ge -
bend und de mü tig sind und in  einem treuen Die nen ihr
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Ge nüge fin den. All tags war er, so Win ter wie Som mer, in
ein Lein wand ha bit ge klei det, und nur wenn es zu Tisch
ging, trug er eine rich tige Liv ree von sand far be nem Tuch
mit gro ßen Knöp fen dran. Es wa ren Knöpfe, die noch die
Zei ten des Rheins ber ger Prin zen Hein rich ge se hen  hatten,
wes halb Dubs lav, als er mal wie der in Ver le gen heit war, zu
dem jüngst ver stor be nen al ten Herrn von Kort schä del ge -
sagt hatte: »Ja, Kort schä del, wenn ich so mei nen En gelke,
wie er da geht und steht, ins mär ki sche Pro vin zi al mu seum
ab lie fern könnte, so kriegt ich ein Jahr ge halt und wäre
raus.«

Das war im Mai, daß der alte Stech lin diese Worte zu sei -
nem Freunde Kort schä del ge spro chen hatte. Heute aber
war drit ter Okt ober und ein wun der vol ler Herbst tag dazu.
Dubs lav, sonst emp find lich ge gen Zug, hatte die Tü ren auf -
ma chen las sen, und von dem gro ßen Por tal her zog ein er -
quick li cher Luft strom bis auf die mit weiß und schwar zen
Flie sen ge deckte Ver anda hin aus. Eine große, et was schad -
hafte Mar kise war hier her ab ge las sen und gab Schutz ge -
gen die Sonne, de ren Lich ter durch die schad haf ten Stel len
hin durch schie nen und auf den Flie sen ein Schat ten spiel
auf führ ten. Gar ten stühle stan den um her, vor  einer Bank
aber, die sich an die Haus wand lehnte, wa ren dop pelte
Stroh mat ten ge legt. Auf eben die ser Bank, ein Bild des
Be ha gens, saß der alte Stech lin in Joppe und breit krem pi -
gem Filz hut und sah, wäh rend er aus sei nem Meer schaum
al ler lei Ringe blies, auf ein Run dell, in des sen Mitte, von
Blu men ein ge faßt, eine kleine Fon täne plät scherte. Rechts
da ne ben lief ein so ge nann ter Po e ten steig, an des sen Aus -
gang ein ziem lich ho her, aus al ler lei Ge bälk zu sam men -
ge zim mer ter Aus sicht sturm auf ragte. Ganz oben eine Platt -
form mit Fah nen stange, daran die preu ßi sche Flagge wehte,
schwarz und weiß, al les schon ziem lich ver schlis sen.

En gelke hatte vor kur zem  einen ro ten Strei fen an nä -
hen wol len, war aber mit sei nem Vor schlag nicht durch ge -
drun gen. »Laß. Ich bin nicht da für. Das alte Schwarz und
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Weiß hält ge rade noch; aber wenn du was Ro tes dran nähst,
dann reißt es ge wiß.«

Die Pfeife war aus ge gan gen, und Dubs lav wollte sich
eben von sei nem Platz er he ben und nach En gelke ru fen,
als die ser vom Gar ten saal her auf die Ver anda her aus trat.

»Das ist recht, En gelke, daß du kommst … Aber du hast
da ja was wie ’n Te le gramm in der Hand. Ich kann Te le -
gramms nicht lei den. Im mer is  einer dod, oder es kommt
wer, der bes ser zu Hause ge blie ben wäre.«

En gelke griente. »Der junge Herr kommt.«
»Und das weißt du schon?«
»Ja, Brose hat es mir ge sagt.«
»So, so. Dienst ge heim nis. Na, gib her.«
Und un ter die sen Wor ten brach er das Te le gramm auf

und las: »Lie ber Papa. Bin sechs Uhr bei dir. Rex und von
Czako be glei ten mich. Dein Wol de mar.«

En gelke stand und war tete.
»Ja, was da tun, En gelke?« sagte Dubs lav und drehte das

Te le gramm hin und her. »Und aus Crem men und von
heute früh«, fuhr er fort. »Da müs sen sie also die Nacht
über schon in Crem men ge we sen sein. Auch kein Spaß.«

»Aber Crem men is doch so weit ganz gut.«
»Nu, ge wiß, ge wiß. Bloß sie ha ben da so kurze Bet ten …

Und wenn man, wie Wol de mar, Ka val le rist ist, kann man ja
doch auch die acht Mei len von Ber lin bis Stech lin in  einer
Pace ma chen. Wa rum also Nacht quar tier? Und ›Rex und
von Czako be glei ten mich‹. Ich kenne Rex nicht und kenne
von Czako nicht. Wahr schein lich Re gi ments ka me ra den.
Ha ben wir denn was?«

»Ich denk doch, gnäd’ger Herr. Und wo vor ha ben wir
denn unsre Mam sell? Die wird schon was fin den.«

»Na gut. Also wir ha ben was. Aber wen la den wir dazu
ein? So bloß ich, das geht nicht. Ich mag mich kei nem Men -
schen mehr vor set zen. Czako, das ginge viel leicht noch.
Aber Rex, wenn ich ihn auch nicht kenne, zu so was Fei nem
wie Rex paß ich nicht mehr; ich bin zu alt mo disch ge wor -
den. Was meinst du, ob die Gun der manns wohl kön nen?«
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»Ach, die kön nen schon. Er ge wiß, und sie kluckt auch
bloß im mer so rum.«

»Also Gun der manns. Gut. Und dann viel leicht Ober för -
sters. Das äl te ste Kind hat frei lich die Ma sern, und die
Frau, das heißt die Ge mah lin (und Ge mah lin is ei gent lich
auch noch nicht das rechte Wort), die er war tet wie der.
Man weiß nie recht, wie man mit ihr dran ist und wie man
sie nen nen soll, Ober för ste rin Katz ler oder Durch laucht.
Aber man kann’s am Ende ver su chen. Und dann un ser
Pas tor. Der hat doch we nig stens die Bil dung. Gun der mann
al lein ist zu we nig und ei gent lich bloß ein Klut ent re ter. Und
seit dem er die Sie ben müh len hat, ist er noch we ni ger ge -
wor den.«

En gelke nickte.
»Na, dann schick also Mar tin. Aber er soll sich pro per

ma chen. Oder viel leicht ist Brose noch da; der kann ja auf
sei nem Re tour gang bei Gun der manns mit ran ge hen. Und
soll ih nen sa gen sie ben Uhr, aber nicht frü her; sie sit zen
sonst so lange rum, und man weiß nicht, wo von man re -
den soll. Das heißt mit ihm; sie redt im merzu … Und gib
Bro sen auch ’nen Kor nus und funf zig Pfen nig.«

»Ich werd ihm drei ßig ge ben.«
»Nein, nein, funf zig. Erst hat er ja doch was ge bracht,

und nu nimmt er wie der was mit. Das is ja so gut wie dop -
pelt. Also funf zig. Knaps ihm nichts ab.«
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